








Antwort
auf des

Herrn  Jnſpector Ortmanns





Mein Herr!
ech habe Jhr Sendſchreiben empfan.

J gen und geleſen. Da Jhr Nein!
ſo. viel als mein Jal gelten müß, ſo
wurde ich es däbeh gerne beruhen ge
laſſen, und dem nnuchn auf. avelchesA
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f ü s
Sie Gich Cerrnt derinen, die Beur
theilung zwi chen un lediglich anheim

ð

geſtellt haben. Die Achtung, die ich
L

C

hrer Perſon, Character, Amt und
hriſtenthuin ichuidig bin, und die in

Jhrem Schreihen enthaltene, verſchie-
dene andere Fragen und Beſchuldigun
gen machen mirs aber zur Pflicht, Jh
nen zu antworten.

A 2 Sie
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Sie finden Sich, mein Herr, da—

durch hochlich beleidigt, daß ich Jhren
beliebten patriotiſchen Briefen Schwar—
merey-Jnſpirationen Schuld gegeben,
daß ich Sie zu einem Enthuſiaſten qua
lificirt, und daß ich Sie einen auſſer
den Granzen Jhtes  Amts und Berufs
getretenen Theologen genannt habe.

Jch habe es geglaubt, und glaube
und bekenne es norh; daß Sie durch
Jhre patriotiſche Btiefe in der poli
tiſch/ cameraliſcy militariſch und
theologiſchen vermiſchten Geſtalt,
wie ſie daliegen, nitht uber die Gran
zen Jhrer Ehriſtejir“? Unterthanen. und
Patrioten- Pflichtei/ vber uber dir
Granzen Jhres beſondern theologiſchen
Amts und Berufs hinausgetreten ſeyn,
und ich wurde dieſes! caianven und be
kennen, wann ſich  auch Uriache hatte,

wegen der Eigenſthaften Jhres Her
zens Sie als einen Apoſtel zu verehten.

Die

J



9  9 5Die Urſachen davon habe ich. un—
ter dem Articul: Prediger, (p. 260.
der erſten Ausgabe der Reliquien)
angefuhrt. Sie haben ſolche keiner
Beantwortung, Prufung oder Wider
legung werth geachtet, ſondern vor gut

gefunden, fich blos an das perſonliche
zu halten.ſeye ferne von mir, mich zum

Richter dieſer Jhrer eigenen perſonli
chen Ueberzeugung, Jhres innern Trie-
bes und. Aufforderung aufzuwerfen.
Ein jeder, der ſich dem Publico mit.
Schriften und Zeugniſſen dieſer Art

doarſtellen will, muß ſeiner Sache bey
ſich gewiß ſeyn, und ich glaube, daß
Sie der Jhrigen ſo gewiß waren, als

der Prophet Zedekia, der ſich eiſerne
Horner machte, und ſprach: So ſpricht

der Herr ʒ Hiemit wirſt du die Syrer
ſtoſſen, bis du ſie aufreibeſt. Gleich—
wie aber die Gei ker der Propheten den
Propheten unterthan ſind, und dann

Il jene



6 S  gqjene Weiſſagung nicht, wohl aber das
Gegentheil derſelben, in Erfullung ge
gangen iſt, ſo können Sie, mein wer
ther Herr, nicht in Abrede ſtellen, daß
Jhnen in Jhrem Theil etwas ahnliches
begegnet eye. Mit ſehr vielen
Stellen Jhrer Briefe wurde ſich ſol-
ches unwiderſprechlich be legen laſſen.
Dies benimmt der Redlichkeit Jhres
Herzens und Jhrer Ueberzeugung
nichts, gar nichts. Es ſind hundert
vor Jhnen geweſen, und werden noch
viele nach Jhnen kommen, denen es
eben ſo ergehen wird; und wie herz—
lich werden wir uns dereinſt ſchamen,
wann uns im Licht der Ewigkeit das
ungereimte unſerer beſt gemeynten Hoff
nungen, Projecte und Rathſchlage of—
fenbar werden wird. So viel bewei—
ſet es aber dann doch. daß man bey der
wahrhafteſten Hochſchatzung vor die
Perſon und Geſinnung eines Mannes
piufen und nicht nur glauben, nach

Il denk-



Q  ge 7denklich werden und nicht nur blind—
lings beyfallen darf, daß man ihm end
lich, wann er ſein Zeugniß offentlich
bargelegt hat, auch onentlich widerſpre.22

chen und die beſorgliche Folgen ſeiner

kehren anzeigen darf.
Jch habe Sie aber einen Enthu—

ſiaſten geheiſſen; wanns weiter nichts
iſt, als das, dieſe vermeynte Schmach
ſollte dann doch wohl ganz ehrlich ſeyn;
ich wurde ſie als ein Lob aufgenom—
men haben; der Enthuſiasmus iſt das
punctum ſaliens, die Triebfeder vieler
groſſen, heilſamen wichtigen; vor das
ganze menſchliche Geſchlecht intereſſan—
ten Handlungen. Es giebt gottliche,
dichteriſche, patriotiſche Begeiſterun
gen. Einem jeden hoch angewachſe
nen politiſchen Uebel mit Gewalt und
Nachdruck zu ſteuren, thut ſich nie oh
ne dieſes Feuer der Begeiſterung, des

Enthuſiasmus.

A 4 Die—
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 Dieſer kann in Schwarmerey, in
Fanatiſmum ausarten, mit oder oh—
ne Schuld deſſen, der nur ſbegeiſtert
war, der nur begeiſtern wollte. Wie
weit es in dem lettten Krieg hierinn
gekommen, wiſſen wir noch alle; wie
viel Jhre patriotuchs Briefe dazu bey

getraßen haben, kounen Jhnen Jhre
keſer ſagen, wann Sie einige von Be—
lang daruber zu befragen Sich bemu—
hen wollen; wie weit Jhr Vorſatz, die
LAnſtrengung Jhres Gemuths, wie weit
Jhr eigener Wunſch gegangen, das
kann und muß allein das Bewußtſeyn
Jhres eigenen Gewiſſens entſcheiden;
hatten Sie das Aiel noch viel weiter
bey ſich geſteckt gghabt, als es wirklich

erreicht worden, ſo wurde es mit dem
Affect eines Unterthauen, mit dem Na
tional. Stolz oder Hun, mit den Empfin
dungen uber bie Trihſalen Jhrer Com
patrioten noch allemal eben ſo entſchuld.
bar geblieben ſeyn, aln die feurige und

den



Cen hh 9
Dden Blick gekehrt nach Wien
hochſt-enthuſiaſtiſche Kriegs-ieder des
geprieſenen Grenadiers, als die gereim—
te Jnjurien auf den gedruckten Ban—
dern und Contra-Bandern, u. ſ. w.
nur ſtets den den Theologen, den
evangeliſchen Prediger davon ab

ſtrahirt und ausgeſchieden. Jſt die
Wirkung Jhrer Briefe aber weiter ge—
gangen, als Jhr eigener Wunſch, ſo
bleibt nur der Troſt, womit ſich hun
dert ehrenwerthe und redliche Manner
noch immer werden beruhigen muſſen,
daß, nach Lutheri Ausdruck, hoher
geſungen wird, als von ihnen in—
tonirt iſt.

Hauptſachlich. beſchweren Sie ſich
aber: daß ich Sie mit Mahomedanern



S  a
wie es von der ganzen Ottomanniſchen
Macht angefallen und durch die Tapfer—
keit jenes Prinzen gleichwol gegen die
ſelbe vertheidigt worden. Wie wurde
es Jhnen gefallen, wann man daraus
den Schluß gegen Sie folgerte: daß
Sie durch dieſes Gleichniß das Haus
Oeſierreich mit den Turken, als denen

vom deutſchen Reich ſo oft und feyer
lich erklarten Erbfeinden des chriſt
lichen Namens in Eine Claſſe ſetzen
wollen; wurden Sie nicht, und das mit
Grund, dagegen eingewandt haben:
nach welchen logicaliſchen Vorhaltniſſen
Vergleichungen dieſer Art beurtheilet
werden muſſen; daß die Sache von der
Perſon zu unterſcheiden, und unter wel.
chen Modificationen die Deutung bald
auf jene allein, bald auf beyde zugleich

anzuwenden ſeye? Wann ich Jhnen
ſo buchſtablich, wie Sie es in dem Un-
muth Jhrer Empfindlichkeit ſetzen, ma
homedaniſche SchwarmereyJn

ſpi



S  q 1ſpirationen beygemeſſen hatte, ſo wa—

re Jhre Beſchwerde ohne Widerrede;
ich habe aber daran nicht gedacht, Sie
zu einem ſaraceniſchen Derwiſch oder
Jman zu machen, ich habe nicht daran
gedacht, Jhnen den Vorſatz irgend
einer derer als moglich dargeſtellten
Folgen des zu weit getriebenen Enthu
ſiaſmi am allerwenigſten mahomedani

ſche Denkungs-Art beyzumeſſen; ich
erklare dieſes hiemit dffentlich und fey
erlich. Thlit Jhnen dieſe Erklarung
noch kein Genuge, halten Sie ſich
gleichwol  vor beleibigt/ to bitte ich Sie,
mein Freund, hiemit dffentlich und von
Herzen um Vergebung, und traue es
IJhrem vom Geiſt des Chriſtenthums
belebten Herzen zu, daß Sie mir ſolche
nicht veriagen werden.

Erlauben Sie, da ich Jhnen in
Gedanken die Hand geteicht, und ſie
in die Jhrige gelegt: habe, daß ich wei

tep
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ter mit Jhnen fortgehen darf. GSie
ſagen: Wann ich geglaubt hatte, daß
Jhre patriotiſche Briefe und andere
Schriften ſo vieles Unheil anrichteten,
warum ich Jhnen nicht zu der Zeit, da
ſie ſtuckweiſe herausgekommen, meine
Bedenklichkeit daruber erdffnet hatte?

Jch will Jhnen, mein hochgeſthatzter
Herr, mit der vollkommenſten Aufrich—
tigkeit darauf antworten. Zu der Zeit,
wie Jhre Briefe herauskamen, war ich
vor die Sache Jhres Konigs mit einem
ſolchen Enthuſiaſmö eingenommen, als
es irgend der treueſte und eifrigſte ſei—
ner Unterthanen hatte ſeyn konnen,
Jch glaubte ſo feſt. daß die Erhaltung
der evangeliſchen Religions. und Ge
wiſſens: Frehheit  von der Erhaltung
nicht nur, ſondern dem Uebergewicht
der Macht des Hauſes Brandenburg
abhienge, daß.ich bey ſehr weitem der
gemiaßigten Gefinnungen, welche Sie
Gich in Jhrem Sendſihreiben beyle

gen,



G  S 13gen, mich nicht beruhmen kann, ſon
dern vielmehr bekennen muß, daß ich
den Untergang des Hauſes Oeſterreich
nahehin in dem Verhaltniß und Ge—
finnung gewunſcht, als Sie, mein Herr,
in ſo vielen Jhrer patriotiſchen Briefe
den Untergang der Feinde Jhres Ko
nigs geweiſſagt haben. Jch habe die—
ſet DenkungsArt dieſem Glauben, be
trachtliche Vortheile, das Kleinod mei
ner Ruhe, den unwiederbringlichen
Verluſt eines groſſen Theils meiner
Geſundheit willig nfgeopfert, und
durch eine Reihee von Jahren ſo vielfa
chen unb ſchweren Verbruß erduldet,
daß ich noch jetzo, da alles berſtanden
iſt, troſtlos daruber ſeyn wurde, wann
ich min weniger, als der ganzen Treur
meiner bamaligen /Ueberzengung, be—

wußt ware. Es gnabe ſich alſo in An—
ſehung der Sache, welche Sie verthei—

digten, von ſelbſt; daß ich aber da
mals ſchon geglaubt, daß Sie Jhre

—ruhm



14 S
ruhmliche Vaterlands.kiebe mit einer
zu ſtarken Doſi vom Enthuſiaſmo ver
ſetzt hatten, daß ich. damals ſchon ge

glaubt, daß Jhre patriotiſche Briefe
von ſehr verſchiedenem Gehalt ſeyen,

und daß Sie aus den Granzen Jhres
Berufs ſchritten, da Sie ſich in poli
tiſche und militariſche Unterſuchungen
und Abwiegungen einlieſſen, das habe
ich,. in denen von Jhnen ſelbſt ange
fuhrten Beherzigungen ehrlich bekannt,
und da Sie andere Stellen daraus
wortlich anfuhren, ſo iſt mirs wohl
vergonnet, auch dieſe zu wiederholen,
weil ich mich nie des Bekenntniſſes
ſchamen werde, geirret zu hahen, aber
auch eben ſo wenig laugnen werde, was
ich ſelbſt geſchrieben habe:

„n—Aan kann (qheißt es p. 441.)
einige der patriotiſchen Briere zum

Troſt und Vermahnung in dem je
tzigen Krieg nicht ohne Herzens—

Ruhrung leſen; ihr redlicher und
dbvon



S d c 15von patriotiſchem Geiſt belebte Ver
faſſer wurde aber deren Nutzen noch

allgemeiner und deren Werth blei—
bender gemacht  haben, wann er ge

wiſſe Satze und Ausdrucke gemaßi—
get hatte. Maun kann ohne Ver—
gotterung doch ein treuer, gehorſa—
mer und geduldiger Unterthan ſeyn,
und die Pflichten der Religion ſeynd

allemal Bande, die ſtark genug blei—
ben, wann ne auch nicht mit einer ſo

ſtarken Doſi von Enthuſiaſmo ver—

ĩn

 Zon vleſem Jhnen nicht mißfallig
gewerenen Zeugniß bin ich mir bewußt,

wie hochlich ich damals ſchon bedauert

Un—
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16 SUngultigkeit des bekannten Reichs—
Schluſſes, von der politiſchen Beſchaf—-
fenheit und Dauer des Bundniſſes
zwiſchen Oeſterreich und Frankreich,
von den militariſchen Operationen, Ta
lenten und Fehlern der feindlichen Ge
nerals, von den Vorzugen der preußi
ſchen Finanz und Staats: Verfaſſung,
von den geheimen Triebfedern des
Kriegs und andere mehrere ditſes
Schlags einzuſchalten; darum, ganz
pracis darnm, weil ſie bey den Unter
thanen der preußiſchen Monarchie uber
fluüßig waren, welche ſich in jedem
Krieg, von welchem Urſprung er immer
ſeyn mag, an dem bekannten:

Thut, was ihr ſollt, und glaubt,
was ihr wollt,

genugen zu laſſen haben; hingegen in
andern deutſchen Provinzien, zumalen
vermiſchter Religion, alle dergleichen
Schriften, nach einmal ausgebroche-
nem Krieg, die beſchwerlichſte Folgen

haben,



S 17
haben, welche ruckgangig oder nicht ge—
ſchehen zu machen in des redlichſten
Manns Kraften nicht mehr ſteht, wohl
aber ſchmerzlichos und gleichwol ver—
gebliches Bedauren hinterlaßt. Jn ei—
ner beſitzenden groſſen Sammlung von
Staats:Schriften des dreyßigjahrigen
Kriegs habe ich die von den Geiſtli
chen der damaligen Zeit auf beyden
Seiten heraus gedruckte Predigten
und andere Schriften dieſer Art nie
ohne Wehmuth und Jndignation an—
ſehen knnen. Des D. Meyers be
kannte Predigt: Der Feinde Schwe
dens nichtiges He! unter Carl Xlt.
und mehrere ahnliche ſind von gleichem

Schlag; ohne daß durch alle dieſe Apo—
logien und SturmGlocken eine gute
Sache vor dem unparteyiſchen Gericht

der Nachkommenſchaft jemals ſchlech-
ter, oder eine ſchlechte gut geworden.

Es beweiſet nichts, oder doch nicht

viel, von deim Werth oder Unwerth ei

B ner



18 S
ner Handlung darnach zu urtheilen:
Wann ſie Einer allein gethan hat.
Es konnte einem aber doch einfallen,
und nicht mir allein, mehrern andern,

iſt es eingefalleen. Wie kommts, daß
unter der groſſen Menge Einſichtsvol—
ler, redlicher und treuer Theologen in
den Staaten Jhres Konigs Sie allein
es waren, der ſich in der von Jhnen
erwahlten Art zum Worthalter der
Sache Jhres Vaterlands gemacht.
Warum hat ein Abt Steinmetz, ein

Sack und mehrere nicht eben dieſes ge
than, ſondern es bey denen nach Erfor
derniß. ver Gelegenhoit gehaltenen Sie
ges- oder Buß. Predigten bewenden
laſſen.

Es war mir ſo, werden Sie ſa—
gen, und andern wars nicht ſo. Gut!
dabey muß es jeder Jhrer Leſer. bewen
den laſſen. Dann das Warum? des
Warum? entſcheidet ſich nie durch

Menſchen, ſondern durch das Zeugniß

des
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des Gewiſſens vor Gott, durch den
Frieden und die Ruhe der Seele, wo—
mit er die Handlung verſiegelt. Jn
dieſem Betracht kan man vor der Welt
getadelt, verurtheilt und verworfen,

vor Gott aber getroſtet und abſolvirt,
hinwiederum auch vor aller Welt be—
lobt und bewundert, geleſen und uber—
ſetzt, und gleichwol fruh oder ſpat vor

den Augen deß, der Herzen und Nie—
ren prufet, uber die geheime Reſſorts

der geprieſenſten Handlungen beſchamt
und gedemuthigt ſeyn.

Dieſe inappellable Entſcheidung
kann und muß auch Jhnen Jhr Ge—
wiſſen allein geben, und, da Sie mei—
nen Beruf ganz direct ins Gewiſſen
zuruckſchieben, ſo konnen und werden
Sie ein gleiches bey dem Jhrigen nicht

ungerecht ſinden.
Jch weiß ubrigens langſtens nicht

nur die von Jhnen angefuhrte Grun—
de, ſondern konnte Jhnen noch weit

B 2 meh—



S  cch
mehrere und vielleicht dringendere, als
die von Jhnen bemerkte, angeben, wel—
che zu Beſtattigung des Satzes: daß
ein Prediger auch in politiſche Handel
ſich mengen, darinn Parthie nehmen
und den Apologeten einer Sache ma
chen konne, angefuhrt werden; ich ha
be ſie nicht allein von mir, ſondern von
einem Mann, der ſehr ahnlich mit Jh—-
nen dachte, den ich von Herzen ehrte
und liebte, und von ihm eines vertrau
ten Umgangs gewurdigt worden, von

dem ſel. D. Freſenius, Senior des
Frankfurtiſchen geiſtlichen Miniſterü.
Als dieſer redliche Theologe, durch ſei
ne leberzeugung geleitet und von an
dern dazu aufgefordert, dazu helfen
wollte, daß ein ſicherer noch lebender
Comitial-Geſandter, mit Hulfe des

Beichtvaters ſeines Furſten, von ſeinem
Poſten verdrungen werde, weil er der
einen Parthie verdachtig ſehe, und ich

meine Mitwirkung dazu aus dem
Grund

1 J

ν¡£t
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Grund ſchlechterdings verweigerte, weil
es auſſer der Sphare ſeines und mei—
nes Amts und Berufs laufe; da in
vielen andern Fallen ein gleiches mit
ihm zur Sprache kam, ſo wußte er mir
von ſeinen Pflichten als Menſch, als
Chriſt, als ein evangeliſcher Deutſcher,
als Doctor Theologiæ, als Theolo—
gus einer namhaften Reichs-Stadt,
von den Aufforderungen derer, die ihm
einen vermeynten Beruf dazu geben
konnten, u. ſ. w. ſo vieles vorzuſagen,
daß ich ihm zwar ſeine lUeberzeugung
nicht benehmenmith hingegen auch
eben ſo weniq Rüwer ſeinigen ſchlagen
und uber Conſiderationen mich hinweg
ſetzen konnte, die mir noch uberwiegend
ſcheinen, und die ich von einem Mann

von Jhrer Einſicht mir, wann es in
ſich moglich iſt, willig wurde heben

laſſen:Alle burgerliche Kriege und Unru

hen arten alsdann in die heftigſte Er

Bz bit



22 65bitterungen und unverſonlichen Haß
aus, ſo bald die Religion und, deren
politiſche Rechte darein gemengt wer—
den; es ſeye aus wirlichem Grund,
oder aus bloſſem Vorwand.

Die deutſche Geſchichte enthalt von
beyden die traurigſte und uuverwerf
lichſte Beweiſe.

Es waren ſehr ſtarke und bis zur
nahen Gewißheit reichende Proben vor
handen, daß die Beicht. Vater vielen co

tholiſchen Herren, btſondeps die Jeſui
ten, vor und bey dem Qubruch des letz
ten deutſchen Kriegg, iolche Rathſchla
ge gegeben, welche auf weniger nicht
als einen totalen Unrſturz der deut
ſchen Neligions. Geietze und Freyheiten
abgezielt haben.

Es iſt auch ſehr wghrſcheinlich, daß,
wann es iu der Maiht difſer Leute ge.
ſtanden hatte ſie mit der Fackel in.der
Hand voran gegangen, und nichtr das
Gericht der Bartjherzigkeit, ſoudenu

ganz
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ganz andere Gerichte gehalten haben
wurden.

Es iſt aber eben ſo gewiß, und
ſelbſt von dem Hof gewiß, dem Sie
es am allerwenigſten zutrauen werden,
daß ſolcher und. mehrere andere catholi
ſche Hofe auf alle in ihr en Kraften
geſtandene Weiſe zu verhindern geſucht,
daß aus einem uber Land und Leute
entſtandenen Krieg kein Religions-
Krieg werden moge.
Was aus allen jenen Plans ent—

ſtanden ſeyn wurde, wann ſie auch die
wirkliche Plaus der Oofe ſelbſt gewe—
ſen und zur Erfinllung gebracht worden
waren, das weiß der Allwiſſende allein.
Daß aber die Beſchuldigungen uber—
trieben, und die Beſorgniß in dem
Maas, womit ſie uns zugemeſſen wor—
den. ungegrundet gemeſen, konnen und

muſſen wir daraus handgreiflich abneh
men, weil es Gott geſchehen laſſen,

daß weder das eine noch das an. ere der

B 4 beeden
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beeden groſſen Hauſer, deren Unter—
gang man wechſelswels ſo aufrichtig.
gewunſcht und ſo getroſt prophezeyt,

an dem andern was gewonnen oder
verlohren hat. Wann dieſer Beweis
nichis mehr gilt, ſo gilt keiner in der
Welt mehr; wann Sie aber, mein
Herr, nunmehro ſagen, daß Sie nur
eien ſolchen Frieden, wie der Huberts-
burger war, gewunſcht haben, ſo wer-
den Sie doch. auch am heſten wiſſen?
ob noch viele Jhrer Compatrioten
gleich gemaßigter Geſinnungen. gewe
ſen ſeyen? aus denen noch ſehr kurz
vor dem Frieden hervorgetretenen und
theils nicht ohlie hoheres Vorwiſſen
und Gutheiſſen verfaßten Schriften
wurde ſich ſolches wenigſtens nicht er—
weiſen laſſen, wohl aber das Gegen—
theil aus tauſendfachen mund und
ſchriftlichen Bekenntniſſen von Unzu
friedenheit, und, was noch uber alles
dieſes gehen wurde, aus Beweiſen, die

treſpe
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reſpectabler und geheimer ſind, als daß
ſie in Sendſchreiben zwiſchen dem pa
triotiſchen Briefſteller und dem Reli—
quienmacher Platz finden konnten.
Sie ſind indeſſen wohl verwahrt, und
vielleicht erleben wir noch die Zeiten,
um ſolche, anch ohne unſern Wunſch,
leſen zu muſſen.

Wann nun, um auf das vorige
zuruck zu kommen, ein evangeliſcher
Hof, es ſey der Jhrige oder ein ande
rer, in ſeinen Manifeſten, Circular—
Reſcripten, ComitialVotis und auf

ſein Geheiß hervorgetretenen Schrif-
ten die Gefahr unſeter Religions und
Gewiſſens.Freyheit, und ſeinem Eifer
um die Erhaltung der der evangeliſchen
Kirche vorgeſtellt und angeprieſen hat,

ſo haben die, welche in ſolchen Fallen
zu denken, zu rathen und zu reden ha—
ben, gewußt, wie viel Rabat daran zu
machen und was als wahre Wahrheit
davon zu glauben ſeye; die Zeiten ſind

B5 hangſt
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langſt vorbey, da die Beſchuldigungen
eines Hofs gegen den andern ein ſolch
canoniſches Anſehen hatten, das ſich in

ſeinen Folgen auch auf den Glauben
und vie Thatigkeit des gemeinen
Manns erſtreckte.

Ganz anders verhalt es ſich, ſo bald

ein Geiſtlicher in Kehre und Schriften
Parthie in einer Sache nimmt, wobey
das Volk die Religion verflochten zu
ſeyn glaubt. Er iſt bey einer noch ſo
lautern und beſcheidenen nerſonlichen
Geſinnung nicht. von. einem Tag bis
zum andern geſichert, daß es von Ruh

rungen bis zum Affect, von da bis zur
Begeiſtenung und daun vhllends mit
ſchuellem Schpitt zu ;Schwarmerehen.
und offentlichen Unruhen uberſchlage.
Dieſes zu laugnen, ware die Beſchaf—
fenheit des menſchlichen Herzens und
die Geſchichte aller Staaten laugnen.

Da Sie nun Selhſt eingeſtehen,
daß Sie, nach dem gewohnlichen Schick.

ſal:
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Vaterlande, von den Soldaten des
preußiſchen Heers am allerwenigſten,
wohl aber von mehreren tanſend Aus—
landern geleſen worden, da einem jeden
ehrlichen deutſchen Herzen die erſchreck—

lichſte Ausſicht dieſe war, daß es bey
der Heftigkeit der Erbitterungen end
lich noch zu einem Religions-Krieg
ausarten mochte; da man ſo viele Pra
paratorien dazu vor ſich ſah, und nur
etliche von denen noch fehlten, die das
ſchon zu Haufen getragene Holz vi of-
ficii, unter Anrufung. des gottlichen
Namens und Erbittung des gottlichen
Segens anzundeten, ſo beſtattiget die—

ſes alles die Rechtmaßigkeit der Be
ſorgniß wegen des ſo iehr moglichen
Schadens und traurigen Folgen, der
aus ihren Schriften hatte entſtehen
konnen.

Sie wenden ein: Gie hatten ſol—

che nicht vor dem Pobel geſchrieben;

vor
J
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vor die Generals und Miniſters doch
gewiß auch nicht, am allerwenigſten
vor ſolche, welche nichts als gloriam

obſequii ubrig haben. Ein Schrifte
ſteller ſchreibt oor das Publicum aller
Gattung, und wann ſeine Schrift erſt
im Buchladen iſt, muß er ſichs wohl
gefallen laſſen, wer es immer ſeye, der

ſie kauft und ließt.

Sie mogens glauben oder nicht, ſo

iſt es doch gewiß: daß, wann verſchie
dene proteſtantiſche. Geiſtliche im Reich
ſich vor ihre Perſon und Familie ſo ſicher

gewußt hatten als der Herr Jnſpector
zu Belitz vor die ſeinige war, fie ſich kei
nen Augenblick bedacht haben wür den,

alles das in Erfullung zu bringen zu
helfen. wozu ſie die Aufmunterung in
Jhren Briefen zu finden glaubten.
Jeh erbiete mich dffentlich zum Acten-
maßigen Beweis davon; da aber ver
ſchiedene dieſer Manner noch am keben

und
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und in Reichs. Stadten wohnhaft ſind.
ſo werde ich nicht eher damit hervor—

treten, bis Sie, der Sie ſo getroſt das
Gegentheil behaupten, mich offentlich
dazu auffordern.

So hatte ich dann doch, konnen
Sie nochmals ſagen, dieſes alles
nen melden kbnnen und ſollen! Ohü—
fehlbar wurde es geſchehen ſeyn, wenn
das von Jhnen ſelbſt angefuhrte Wenn

und Wenn und abermal Wenn nicht
geweſen ware.

 ijWas wurde es geholfen haben?

Es iſt gut, etliche Jahre hinten nach
ſchreiben, mit welcher Belehrung Sie
das: Vater mit Rath, aufgenom
men haben wurden; die Geſchichte al—
ler theologiſchen Streitigkeiten, Conci
lien, Colloquien und Conferenzien be
wahrt. daß der Geiſt der Rechthaberey
auch Jhrem Stand, wie jedem andern

und
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und vielleicht noch um etliche Doſes
ſtarker, zu allen Zeiten eigen geweſen

ſeye.

»Dooch vielleicht waren Sie der aus

men ielbſt beſitzende Mann, der bey dem
erwahlt beſcheidene und ſich vollkom—

lebhatten Trieb, vor die Sache ſeines
Herrn zu ſtreiten, den furchtſamen und
beſorglichen Erinnerungen einer Stim
me aus der Wuſte Gehor verliehen und
ſie ſo gar einer Achtumg gewurdigt hat

te. Jch will es glauben, weil Sie
Selbſt es ſagen, daß es geſchehen ſeyn
wurde. Wann ich aber ſolchemnach
wirklich zu beklugen habe, daß in ganz
Deutſchland kein einiger auſſer mir ge
weſen, der dieſen Liebes. Dienſt uber·
nommen hat, ſo kann ich mich nur mit
denen troſten, welche ein paar Jahre
zu ſpat auf die Welt gekommen ſind,
und daruber manches, ſo ſie mit hatten

ſehen konnen, verſaumt haben. Jch
habe
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nichr und nicht beſſer verſtanden.

Dies iſt ein Fehler, den ich mit
tauſenden Jhrer Leſer gemein habe, und
wann Sie ſich die Muhe geben woll
ten, die Stimmen unter denen, die Jh
nen bekannt  geworden, zu ſammlen,
Sie wurden zu Jhrer eigenen groſſen
Verwunderung finden, wie ſo ſehr un
terſchieden ſie gegen die vorige Zeiten
ausfallen wurden.

Der weinige? Untanſchied· zwifchen
uns iſt der, daß es andere nur denken

und hochſtens ſagen, ich hingegen es
deenke, ſage und ſrhreibe.

Warum ich es nicht auch mache,
wie andere, warum ich rede und nicht
ſchweige, darauf kdunte ich kurz und
gut antworten: Es gefallt mir ſo, und
es gefallt mir im Frieden noch eben ſo,

als
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als im Krieg, da ich dieſe Freyheit in
dem Vertrauen auf den Schutz der Ge
ſetze und geſtutzt auf die Rechte eines

nicht zum Sclaven oder Muſauetier,
ſondern freygebornen deutſchen Manns
unter den beſchwerlichſt- und bedenklich
ſten Umſtanden behauptet, und daruber
redlich gelitten und geſtritten habe.

Jch kann Jhnen auch zuverlaßig
verſichern, daß ich ſowol der Verfaſſer
der Beherzigungen als der Reliquien
ſeye. Furcht ware es nicht, warum
ich bey jenen meinen Namen nicht weg
gelaſſen, und Furcht wird es nie ſeyn,

JWwelche mich dieſe verlaugnen machen
wurde. Steht es doch einem Mahler
und Kupferſtecher frey: ob er ſeinen
Namen unter ſein Gemahlde oder
Stich ſetzen, oder ſich nur an den Zu—
gen ſeines Pinſels und Grabſtichels er
kennen laſſen will. Jch bin ubrigens
Jnſpector in meiner Diders; wie Sie

in
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len, auch, nur Frey-Prediger; meinen
Namen wiſſen Sie ſchon ſelbſt, da Sie
die Schritten anfuhren, auf welchen er
ausgedruckt ſteht.

Es iſt nicht gewdhnlich, einen als
Yarthie und Richter in ſeiner eigenen
Sache zugleich anzuerkennen; ich wur

de aber, ba Sie nach der Beglaubi
dVung meines Berufs, Reliquien zu

ſammlen, ſo ſehr hegierig ſind, kein Be
denken haben, mich daruber gleichwo—

„len mit aller Offenherzigkeit gegen Sie
zu erklaren, wrinn daeft. Kegitimation
nicht mit Uniſtanden verflochten ware,
welche auner dem Bezirk der eigentli
chen gelehrten Gerichtsbarkeit ſtehen,

und vor eine um etliche Stuffen hoher
geſetzte Jiſtanz gehorein Jch würde

dDhuen, um einen richtigen Begriff zu
geveü, darlegen muſſen. durch welchen

Zuſammenhang beſouiderer Umſtande
determinjrt/ durch welche Hofe und Mi

4 ül niſters
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ſchon vor zehen Jahren in redlichfter
Meynung und mit ſtarker Ueberzeu—
gung in zwo Reichskundigen wichtigen
Religions-Angelegenheiten die Fedet
gefuhret, und die Satze (zumalen in
Einer derſelben) vbergeſtalt uberſpannt,
daß ſolche offentlich und widerholter
malen als ein Funke zu dem ſich kurz
darauf entzundeten Krieg angegeben
worden; daß mir von redlichen, reli—
gioſen und Einfichtsvollen evangeliſchen
Mannern das ubertriebene, bedenkliche
und nur unlautere Abſichten eines ge
wiſſen Hofs befordernde dieſer Princi
pien zeitig bemerket, ſolches aber von

mir nicht geglaubet, ſondern davor ge
halten worden: daß man es zu Ver
theidigung der Religions und Gewiſ
ſensFreyheit rile zu hoch greifen und
den Beweis mit dem Degen in der
Fauſt erganzen konne; daß ich hier
über mit getroſtem Muth, wiridol un

ter
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ter ganzlicher Verlaſſung deret, ſo mich
aufgefordert hatten, einen ſchweren fiſca
liſchen Proceß und vielerley ſonſtiges
Ungemach erſtanden, auch endlich die
Gnade meines anders geſinnten Fur
ſten ſelbſt verlohren? daß ich, dieſem
allen ohngeachtet, meiner Ueberzeu—
gung treu geblieben, und nicht nur
durch. viele meiner Handlimngen, ſon
dern auch in meinen Schriften, vor
zuglich in den Beherzigungen, nicht
zweydeutige Bekenntniſſe davon abge
leget. Jch wurbe Jhnen zeigen müſ—
ſen, wie ich: dunch anhaltendes mehr
jahriges Forſchen und Nachdenken
und durch die Menge der zu meinen
Handen und Theilnehmung gekomme—

nen Beweiſe: alltuahlig zur Ueberzeu
gung gekommnien;wie es denen mit der
Sorgfalt vor die evangeliſche Religion
und Freyheit am meiſten paradurenden
Hofen in der That ſelbſt am allerwe

nigſten um bieſe zu thun ſeye, ſondertt

C2 ſolche
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ſolche groſſen Theils nur als ein Werk—
zeug zu Beſchönigung und, Durchſe—
tzung politiſcher und eigennutziger Ab
ſichten geachtet werde. Jrch wurde
daruber in ein Detail geratherſ, das
Sie mir ganz ſicher ſchenken und mich
zu ſchweigen angelegentlich bitten

wurden. Jndem ich Jhnen aber auch
nur ſordiel; als hiedurch geſchehen, ſa—
gen kann, ſo abſtrahiren  Sie daraus,
wann Sie wollen, den einigen Satz
daß es Uniſtande geben konne, die es
einem Schriftſteller, der durch ſeine Fe

der Schaden angerichtet zu haben, of—
fentiich beſchuldiget. worden, und die
Wahrlheit  dieſer r Veſchuldigung mit
ſchmerzhafter Wehmuth bey ſich fuh—
len muſſen, zur dringenden Gewiſſens.
Sache machen ſeine durch ernſtliches
und unñpartheyiſches Nachdenken ver
beſſerte Ueberzeugung und Einſicht mit
gleicher Treue und Aufrichtigkeit der
Welt darzulegen; und ich hahe ein

Recht
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Recht dazu, das hundert andere bey
ahnlichen Geſinnungen ſich nicht wur
den anmaſſen konnen; daß ich mit
freyer Bruſt vor dem ganzen Vater
land auftreten und getroſt mich darauf
berufen darf: Um keiner eigennutzigen
Abſicht, um keines Lohns oder Beloh—
nung irgend einer Gattung, vielmehr
mit offenkundigem Verluſt und erweis
lichem Schaden vor eine Sache geredt,
geſchrieben und gehandelt zu haben, vor
welche zu reden und zu ſchreiben mich
weder Geburt, noch Pflicht und Dienſt
verbanden; befreyt von jener Schmach
und mit dem mannlichen Trutz auf den
ununbeſcholtenen Ruhm eines ehrlichen
Manns maſſe ich mirs an, meine jetzi
ge jetzige Gefinnungen mit eben der
Freymuthigkeit, als meine altere Ueber

zeugungen offen zu legen. Das Pri
vilegium der Freyheit, womit ich die
Jhnen ſo verhaßte Reliquien geſam
melt, iſt das nemliche, unter weſſen

Cz.— Schutz
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Schutz ich in der nemlichen Stadt die
von Jhnen ſo belobte Beherzigungen
geſchrieben habe.

Was aber damals ſehr recht und
wohl gethan war, das muß nun mit
eins blos darum, weil es nicht mehr
das Lied im alten Ton iſt, das Zeichen
der auſſerſten Verwerfung tragen.

Sie machen mirs uum Verbrechen,
daß ich mich ermacht get hotte, von Ko
nigen, Furſten und obrigkeitlichen Per
ſonen characteriſtiſche Urtheile zu fal
len, Sie vermeyntlich zu beſchimpfen,
und an der Unverletzlichkeit Jhrer
Wurde mich zu vergreifen. Sie ſpre
chen daruber von Unbedachtſamkeiten,
Verſundigungen, Einſtreuung des Miß
trauens zwiſchen Herrn und Untertha

nen, und erklaren dieſes ganze Betra
gen als dem Geiſt des Chriſtenthums
ſchlechterdings zuwider; dann, ſagen
Sie, wann ich gleichwol geglaubt hat-
te, urthellen zu durfen, ſo hatte es

dann
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dann doch mit mehrerer Achtung und
Beſcheidenheit geſchehen, ſo hatte ich
nicht mit Fingern zeigen, ſondern das
Bild umkleiden ſollen, ſo daß man et—
wa in Africa oder America, oder im
eilften Jahrhundert die Originalien ſu
chen mogen, die wir vor unſern eige—
nen Augen hahen. Gie ſtellen ſich
und die Schreibart in Jhren patrioti—
ſchen Briefen ſo gar zum Muſter da
vyon dar; ich nehme ſolche, um mich in
dieſem Spiegel zu beſchauen, wieder
zur Hand, und finde auf dem allerer
ſten Blatt von aufaeredeten und auf—
gedroheten ReichsFurſten, von de
nen ihnen zugeſchmiedeten Ketten,
von dem Schmerz ihrer Sclaverey,
Sie reden in ehen dieſem Brief.ſpot
tiſch und mit einem niedertrachtigen
Ausdruck davon: daß ſie ſich als Va
ſallen hatten hrauchen laſſen muſ
ſen, gleich als ob Jhr eigener Landes
Herr noch einen Augenblick aufgehort

C 4 hat
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hatte, ebenfalls ein Vaſall des Kayſers
und Reichs zu ſeyn, und der Belitz ſei
ner meiſten Lande auf dieſem Titel be—
ruhte. Nun das ſind ja wohl Ele—
gantien, wie man ſie bey Jhren Lands
leuten zu finden ſeit geraumer Zeit ge—
wohnt iſt; das iſt Ehrfurecht gegen das
geſalbte und zu jener! Jeit noch nicht
dethroniſirte Oberhaupt des Reichs,

das zugleich das Oberhaupt und der
Richter Jhres eigenen Landes Herrn
iſt, das iſt Achtung gegen die; f aus
einem Blut mit Jhrem Herrn abſtam
men, das iſt Wahrheit und Wahrheits
Liebe, das iſt Geſetz- und Actenmaßig
geſchrieben, ein feines Modell zur Nach
ahmung. Jch machte das Buch zu,
um nicht mehr zu ertrahiren, um nicht

noch hartere Floſtuln zu finden. Das
ſind aber, ich weiß es aar wohl, lauter
Artigkeiten und Politeſſen, unſte deut
ſche Reichs-Furſten heiſſen in Berlin

oſffentlich: oes bon“ *s des Princes
d Em-
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ſten zu Burgen, die es ſelbſt mit ange
hort und anhoren muſſen, wiewohl ſie

ſelbſt vor Jhr Vaterland fochten) wir
andere miteinander ſind ein armes, ver—
achtetes, verworfenes, in Blindheit und

verkehrten Sinn dahin gegebenes Volk,
Ratten, wie uns jungſt einer Jhres
politiſchen Glaubens betitelt hat. Wir
gonnen Jhnen dieſe Freude, dieſen Na
tional-Stolz, er kommt ſie ſo theuer im
Kauf, als die Franzoſen der Jhrige;
wann Sie Sich aber auf Jhren Natio—
nalNamen älles mogliche einbilden und
zu gut thun, ſo etlauben Sie, daß ich
ein gleiches auf den meinigen eines
freyen Deutſchen thue, und, da ich
dieſe Freyheit unter einem Furſten, der
nach Jhrer unanſtandigen Beſchrei—
bung als ein Sclave in Ketten lag,
auf eine ſehr thatige, Jhrem Hof und
kLandsleuten nicht mißfallige Weiſe,
mitten unter denen meine eigene Woh

25 nung
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nung beſetzt gehaltenen Feinden Jhres
Konigs, behauptet habe, daß ich ſie
auch noch nach den Frieden behaupte,
der unſere Freyheit aufs neue ſo feyer
lich verſiegelt hat.

Jn Gefolg dieſer allgemeinen va—
terlandiſchen Freyheit geſchieht es, daß
ſichs ein deutſcher Staatsmann her
ausnehmen darf, von denen ſein Va
terland bedrohenden Gefahren, von der
Verderbniß der Grundſatze, von den
Schrecken des die Oberhand gewin—

nenden politiſchen Antichriſtenthums
unſerer Tage, von dem Ungeheuer des

einreiſſenden und damit ſo nahe ver
bundenen Deſpotiſmi, von den ungluck.
ſeligen Folgen der Religions Verach
tung vor jede politiſche Verfaſſung, vor
jeden einzeln Unterthan, ſo deutlich zu
ſprechen, daß man ſieht, um wen er
traure? und dieſe Freyheit werde ich
mir nicht rauben laſſen, bis der Herr,
dem ich diene, und das Vaterland, dem

ich
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Freyheiten verpflichtet bin, wirklich in
den SclavenKetten liegt, die Sie
ihm zugeſchrieben haben. Heiſſen Sie
es immerhin Selbſt. Trotz, nennen Sie

mich noch einen Heroſtraten, laſſen Sie
mich (nach den Berliner Litteratur—
Briefen) mit Habermanns GebetBuch
in der Hand abmahlen, und, (welches
endlich noch honorabel ware) laſſen
Sie mich meine Ueberzeugung und Be
kenntniß zu Capital anſchlagen und an

den Meiſtbietenden verpachten. We
he mir! wann ich mich durch alle dieſe
und noch weit hartere Vorwurfe und

Titel wendig machen lieſſe, mit eben
der Freyheit, womit andere ubels thun,
meine Mitburger zu belehren, zu un—
terrichten, zu bedeuten und durch den
Schaden eigener Erfahrungen andere
zu warnen. Wann dem Pfarrer keins
mehr in die Kirche kommt, ſo giebt
ſichs mit der Predigt von ſelbſt; laſſen

Sie
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Sie mich noch immer eine Weile reden,
es ſind Leute da, die mich horen wollen,
die mich, noch einmal zu reden, auf—
fordern.

Jm Frieden, ſagen Sie, muß man
nicht mehr von denen Dingen reden, die
im Krieg vorgefallen ſind, das iſt, Jhrem
Dafurhalten nach, weder der Vernunft
noch Billigkeit gemaß. Wann keine
Uebertretung ware, bedurfte es keines
Geſetzes, wenn es nie gebrennt hatte,
brauchte man keine Feuer-Ordnungen,
wann jeder ſein Wort hielte, waren die
Edicte gegen die Falliten ſehr uberfluſ
ſig. Allerdings, mein Herr, geziemt
ſichs, im Frieden dabon zu reden, wo
durch der Krieg entſtanden ſeye; nicht

um vergangenes Uebel ungeſchehen zu
machen; ſondern mit gelaſſenem Ge
muth, als in der Jahrung eines Kriegs
nie zu hoffen oder zu erwarten iſt, den
Quellen der entſtandenen Mißhelligkei
ten nachzuſpuhren, durch Schaden klug

zu
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zu werden, und vor ſich ſelbſt ſowol, als
vor andere Warnung daraus zu ziehen,
um an eben der Klippe nicht zum zwey
tenmal zu ſcheitern.

Jn funfzig Jahren weiter hinaus,
meynen Sie aber, ſeye es erlaubter und
rechtlicher, von ſolchen Dingen zu ſchrei
ben, jetzo ſeye man Gewiſſens und Poli
tic halber verbunden, zu ſchweigen. Dis
ſagen Sie; vnd ich ſage: daß man Ge
wiſſens und Politic halber verbunden
ſeye, jetzo nicht zu ſchweigen, ſondern
zu reden; weil es jetzo Zeit iſt, zu ro
den, weil es zu allen Zriten erlaubt und

eine Chriſten und Patrioten-Pflicht
iſt, vor ſchadlichen Beyſpielen zu der
Zeit zu warnen, wann dieſe am gefahr
lichſten wirken, weil die Grdſſe des Bey
ſpiels zur Nachahmung noch begieriger
macht, weil man einem kleinen Anfang
des Uebels noch ehender, als wenn der
ganze Korper ſchon angegriffen iſt, ſteil

ren kan, weil es zur menſchlichen und
deut;



as Sdeutſchen Freyheit gehort, zu allen Zel
ten ſeinem Vaterland Rath und War
nung zu ertheilen, weil wir jetzo noch
reden durfen, und nicht wiſſen, ob man
es nach 50o oder 100 Jahren noch wer
de thun konnen, und weil es der aeſun
den Vernunft zuwider iſt, einen Kran
ken erſt ſterben zu laſſen hernach zu dff
nen, und alsdann zu demonſtriren, wo es
ihm gefehlet, und durch welche Mittel
er hatte gerettet werden konnen.

Bey dieſer Geſinnung werde ich
den Character der Wahrhaftigkeit zur
erſten und unabwendlichen Regel mei—
nes Betragens in Schriften und mei
nem ganzen Wandel ſeyn laſſen. Das
Bild eines jeben Menſchen, beſonders
eines Regenten, zu beſchimpfen, zu be
flecken und zu verſtellen, ware tadelhaft
und vermeſſen. Wann aber das Ori
ginal ſelbſt Flecken und Aluswuchſe hat,

ſo iſt es des Mahlers Schuld nicht,
wann er das Bild nicht ohne dieſelbe

mah
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Freund wurde es nicht die Freude und
Wonne ſeines eigenen Herzens ſeyn,
viele,recht viele Beyſpiele wohlthatiger,
religioſer, geſetzmaßiaer, gerechter, mit—
leidiger, gewiſſenhafter, ihre Untertha—

nen vaterlich liebender, uber der Reli—
gion ihres Worts haltender Regenten

und Obrigkeiten :auf und ſie in dem
moglichſt: ſchonſten Licht darzuſtellen,
ich meyne, ſolches in meinen Schriften
nicht unterlaſſen ju haben, und wie froh
wollte ich ſeyn. wann ich eine noch weit
zahlreichere  Samnilung dieſer Art aus
jetztlebenden Herrn und Mannern ma
chen konnte. Gott Lob! fehlt es auch
an einer Nachleſe von Zeit zu Zeiten
nicht. Jch habe aber ju viel Ehrerbie
tuug vor die Wahrheit und vas Publi
cum, als vaß ich die Gottesfurcht ir
genb eines Furſten viriſen ſollte, der ſichs
elbſt zur Ehrt macht, kein Chriſt zu ſenn;
daß ich unfrte iltzeiſen nach der Mode

als
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als die Wohlthater des menſchlichen
Geſchlechts, deſſen Feinde ſie ſind, ver
ehren, daß ich ein Syſtem, bey welchem

alles auf Verarmung und knrechtiſche
Unterwurfigkeit abzielt, als die nachah
mungswurdigſte und glucklichſte Regie
rungs. Form bewunpern und den Heuch
ler oder Verfuhrer bey denen machen
ſolle, vor deren Berathung ich dereinſt
dem Richter aller Welt Rechenſchaft zu
geben habe, ohne mich auf die paginam
irgend eines patriotiſchen Briefs beru
fen oder mit Furcht irgend einer Ark
mich entſchuldigen zu konnen.

Wer nach Beyfall, Lob und Ehre
geitzt, wem es alleufalls mit darum zuů
thun iſt, Neben. Abſichten zu erreicheri,
wer es gerne jedermann recht machen,

nirgends auſtoſſen, uberall durchkom
men und ſich beliebt machen will, der
findet ſeinen Zweck ohnfehlbar ſicherer
und geſchwinder, wann er lobt, bewun
dert, andetet, ſchmeichelt, oder doch

ſchiveigt;
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ſchweigt; der andere Weg hat nicht
nur ſeine Beſchwerden in ſich ſelbſt, er
zieht auch manchmal Verfolgungen und
Verluſt zeitlicher Vortheile nach ſich;
dieſe Folgen ſind, mir aus eigener Er—
fahrung nicht fremde geblieben, und auch
fernerhin wird mir nichts unerwartetes
begegnen. Das iſt nun ſchon ſo; der
eine ſcheut Gefahr, der andre nicht; der
eine begiebt ſich in Gefahr, und kommt
barinn um, der andre kommt auch iu Ge

fahr, und wird daraus errettet. Jeder
ſeye nur ſeiner eigenen Sache gewiß.

Dies konnen Sie aber, mein Herr,
verſichert ſeyn, ver Miſton contra Keges

kann und wird bey mir nicht zutreffen;
dann wir haben in Deutſchland keine
Konige, ſondern, Churfurſten, Furſten
und Stande des Reichs, die in einer
Geſetzmaßigen Verbindung und Ver—
haltniß mit dem von ihnen zum Ober
haupt und Richter erwahlten Kayſer
ſtehen, die an Geſetze und Ordnimgen—

D wel.nue
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helfen, gebunden ſind, die ihren Vaſal—
len, Land-Standen und Unterthanen,
mit deren Leben, Blut und Vormogen
ſie ihre eigene Standiſche Freyheit ver—
fochten, und ihre Beſitzungen damit groſ—
ſen Theins gewonnen haben, zu pflicht
maßiger Belaſſung und Bewahrung ih
rer Rechte Privilegien, Freyheiten und
Vertrage verbunden ſind, als deren dieſe

fich nie begeben haben, noch das Beugen
unter die Schrecken des militariſchen
Jochs vor eine Erldſchung der altern und
unvernichtbaren Monumente und Ur—
kunden ihrer Freyheit geachtet werden

kann. Vondieſen, nicht von ben Koni
gen, war die Rede, und wird es nach Zeit

und Gelegenheit ferner ſeyn. Dajzu bin
ich als ein deutſcher Burger, als Rath
und Miniſter meines Herrn und als deſ
ſen und anderer ſeiner Mitſtande Spre
cher auf einer geſetzmaßigen National

Verſammlung verbunden und mehr ver

bun

J
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bunben, als ich mich in der bloſſen Eigen

ſchaft eines Gelehrten nie verpflichtet
oder auch nur berechtigt gehalten haben
wurde. Ware ich nicht in der pra—
eiſen Situation, wozu ich als Wachter
auf meiner Warte geſetzt bin, ſo wurde
ich geſchwiegen haben, und noch ſchwei—
gen; es kann nicht fehlen, daß ich man
che ruhige und vergnugte Stunde dabey
gewonnen haben und noch gewinnen

wurde. Jch gebe Jhnen aber und durch
Sie dem Publico dffentlich mein Wort,
ich werde in dem Augenblick aufhdren zu
reden, ſo bald mir der Beruf nnd die
Pflicht meines Poſtens zu reden, und
laut, deutlich, unverblumt zu reden nickt

mehr befiehlet; bis dahin gilt auch mir,
was der in gleicher Situation geſtande
ne redliche Braunſchweigiſche Miniſter

v. Forſtner zu Rechtfertigung ſeiner
Schriften und Bemuhungen von ſich
geſchrieben hat: Ego, illo loco poſi-
tus, ex quo, tanquam ex ſpecula,

D 2 in-



intueri res humanas, ſpes metusque
muortalium rimati, accuſare errores,
notare ſcopulos pericula, obſerva-
re præſentia, futura proſpicere, in-
deque, quid Principi meo, quid Rei-
publicæ conducere nocereque poſſit?
judicare, fas licitumque eſt.

Es iſt mu, mein Herr, bey der Men—
„ge Jhrer Beſchurdigungen gleichwol ein
Troſt, daß Sie die Unpartheylichkeit
meiner Denkungs Art nicht ganz miß—
kennen. Sie fuhren den Beweis vor
mich dadurch, daß Sie verſchiehene an
dere Stellen der Reliquien bemerken,
welche Jhre Aufmerkſamkeit an ſich ge
zogen, und Jhnen vorzuglich gefallig ge
weſen zu ſeyn ſcheinen. GSie fordern
mich ſo gar auf, das Land, wann ich
Herz hatte, zu nennen, welches in der
Betrachtung S. 4. gemeynet ſeye. So
hoch Sie es immer greifen, ſo ſehr leicht
iſt Jhre dabey gehabte ganz nahe Abſicht
zu errathen. Daich in andern von Jh

nen



ce 55nen geahndeten Stellen kein Land ge
nennt, ſo mußten Sie mir gegen T ank

und Willen die Entſchuldigung gelten
laſſen, wann ich es auch bey dieſez Stelle
von mir ablehnte. Ohne alle Schuldig
keit, mit der Freymuthigkeit aber, welche
nur das Gefuhl einer reinen Liebe der
Wahrheit giebt, bezeuge ich Jhnen hie

muii, daß die Reliquien in Wien gele
ſen und eher geleſen worden, als ich ſelbſt
ein gedrucktes Exemplar in Handen hat

te, daß ſie in dem Pallaſt des Souve
rains ſelbſt geleſen worden, daß dieſes al
tes geſchehen, da ich als Geſaindter mei
nes Herrn an dieſem Hof ſelbſt gegen—
wartig und als Verfaſſer der Reliquien
bekannt war, ohne daß mir bey denen
haufigen darinn enthaltenen, die catholi

ſche Geiſtlichkeit, die Jeſuiten, den Aber
glauben, den Verfolgungs-Geiſt der
Cleriſey?c. betreffenden und andern auf
fallenden Stellen in denen uber dieſe

EScchhrift mit Perſonen allerley Standes

D 3z ge.
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einiges Wort zum Vorwurf gemacht,
vielmehr als bekannt angenommen wor
den, daß ein deutſcher Mann nach ſeiner

Einſicht und Ueberzeugung in Reli—
gions ſowol als Staats. Sachen frey
reden und ſchreiben durfe. Ja, Sie
ndthigen mirs ab, mein Herr, zu ſagen,
daß es in Wien iſt, wo vor den Thron
der Majeſtaten Wahrheiten von der Art
gebracht werden, und mit Dank, Zufrie
denheit und Beyſtimmung geſagt wer
den durfen, welche in manchem andern
deutſchen Kand zwar auch geſagt werden
konnten, nur mit dem Unterſchied, daß

man ſich gefaßt machen mußte, in eben
der Stunde auf die Veſtung zu wan
dern, oder doch ſeines Dienſtes auqgen
blicklich verluſtig zu werden. Welch

wonneſame Tage des Heils und des
Friedens wurden wir unſerm gemeinſa
men deutſchen Vaterland meiſſagen dur
fen, wann man mit gleicher Zuverſicht

und
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und unwiderſprechbarer Beyſtimmung
noch ſehr viele von gleich lauterer Wahr
heits-Liebe belebte Furſten anpreiſen
konnte? auf welche man, wie bey un-
ſerm, in Stunden der Gnade dem Va—
terland geſchenkten unvergleichlichen
Kayſer, das Lob denten konnte, das die
Regierung eines Trajans ſo ſehr verherr
lichet: daß man unter ihm frey denken,
und, was man gedacht, frey ſagen durfen.

Nach dieſem Bekenntniß mein Herr,
war nun die Reihe an Jduen. Wann
Sie Herz haben, ſo ſchreiben Sie jetzo
Jhren Landslenten patriotiſche Briefe

ZzumTroſt und Ermahnüng im Frieden.
Sie werden ſolche ſo gut nothig haben
und ſo wohl gebrauchen konnen, als im

Krieg, an Stoff. dazu kann es Jhnen
nicht fehleu, die Ausfuhrungen wurden

vorzuglich intereſſant und in Jhrer Lehr
und Blumenreichen Feder ausnehmend
angenehm und nußbar werden. Da

zu, werden Sie einwenden, haben Sie

D 4 kei



56 S  hkeinen Beruf. Jch glaube es Jhnen
gerne, und ſchenke Jhnen ſogar eben ſo
gerne Entſchuldigung und Beweis.

Nur eime einige Freundſchaft bitte
ich mir dagegen aus: Mit den Berliner
Gelehrten laſſen Sie es immer drauf an

kommen, wie wirs unter einander aus
machen. Jhre bisherige Methode, we
nigſtens in den Literatur-Briefen, ware
io ziemlich, wie Gleim den tapfern
Seydlitz rufen laßt:

„Mit Sabel-Hieben ins Geſicht.,
Das iſt brav, das iſt ehrlich, das iſt tau
ſendmal beſſer, als mit Dolchen und ver
gifteten Complimenten. Sie haben
mich verſchiedenemal ſcharf cenſirt, und

ich habe es darinnen verdankt, ſchriftlich
verdankt, worinnen ich dielleberzeugung

erhielte, daß Sie mit Grund tadelten;
in einigem andern habe ich gelegenheit-
lich nicht mich, ſondern die getadelte Ga.
tze vertheidigt und zu rechtfertigen ge
ſucht, und in noch anderm habe ich ganz

ſtill
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ſtill geſchwiegen, weil man nicht in allem
recht haben muß, weil andere das Recht

haben, zu tadeln und zu mißbil igen, die
ſich dis Muhe geben, ein Buch zu leſen
und zu beurtheilen. Ein Schriftſteller,
dem die Eigenliebe den Kopf nicht ver—
ruckt hat, kann allemal dabey lernen, nud
aus den ſtrengſten Critiken oft den ſicher-
ſten Nutzen ſchdpfen. Die Sabel- Hie
be, wiegeſagt, ſind in der National: Art.
die darf ſich keins befremden laſſen. So
viel, mein Herr, zugleich auf den Punct
der von Jhnen ſo ſenr und ſo angelegent.
lich empfohlnen Hoflichkeit. Und
das Modell dazu. Konnten Sie
mirs ubel nehmen, wann ich dazu kein

anders, als das groſſe Original Jhrer ei—
genen Landsleute, nehmen wollte, eben
der gelehrten Manner, welche es der

Muhe werth geachtet haben, eine
Sammlung meiner kleinen Schriften zu

beurtheilen. Jhre Cenſur enthalt ſo
wichtige, aus der grundlichen Kenntniß

D5 des
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des. menſchlichen Herzens flieſſende, An
me rkungen, daß wann auch meine Feh
ler und einige der getadelten Satze da
durch nicht wieder als unbegangen oder
unigeſchrieben gemacht werden konnen,

gleichwol andere aus dieſer Beurthei—
lung ohnfehlbaren Nutzen ſchopfen wer
den. Jch wunſche und hoffe dieſes we
nigſtens ſo aufrichtig, als aufrichtig
dankbar ich vor dieſe Belehrungen und
Zurechtweiſungen bin, und mich befleißi
gen werde, viele derſelben zu meinem
kunftigen Vortheil anzinwenðen. Die—
ſer wahte und bleibende Nutzen erſetzt

gar reichlich die Verlaugnung, welche
die ſchriftſtelleriſche Eigenliebe dabey al
lenfalls zu erdulden hatte, und die Hei
lungskraft liegt ſchon zugleich in dem
mit ſo den Schmerz der Wunde machte.
Wann ich daun aber ſo logicaliſch. em
pfindlich ware, wie Sie, mein Herr, ſa—
gen Sie ſelbſt, wie mußte ich wehklagen,
da in gemeldter Beurtheiluug (im iſten

Siiuick
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deutſchen Bibliotheck S. 6.) die Wor
te kommen:
eEin Schwarmer hat vielleicht ein.

mal einen ſolchen wunderlichen Satz
behauptet, aber wir muſſen geſtehen,
bey dem M. hatten wir nicht Ge
danken geſucht, die man entweder fur
nichts, als fur einen frommen Schall,
halten muß, oder die den grobſten
Vorurtheilen Thur und Thor off

J nen.,„
GS. 1 2. heißt es:
nder Otyl dieſer Briefe iſt gegen das

Ende myſtiſchpretios, im Anfang
ſoll er noch witzig ſeyn, durchaus
aber iſt er ſchleppend.

und am Ende S. 19.
„die ubrige Einwendungen gegen die
ſchone Wiſſenſchaften ſind nichts an.
dergz als der in chriſtliche Ausdrucke
uberiezte Schluß des Muſel—
manns: „Was nicht Alcoran iſt

ver
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verbrenne! „Was nicht Bibel iſt,
lerne nicht; was nicht Chriſtus iſt,
denke nicht!, u

Nach Jhrer Erklarungs-Art ware
ich dann ein myſtiſch-pretioſer mu
ſelmanniſcher Schwarmer an dieſe
Quualifieation haben aber dieſe einſehen
de und wackere Manner gewiß nicht ge
dacht; und wann dann auch! iſt man
deswegen im Lob oder Tadel wirklich
das, wozu einen andere machen?

Wegen des Herrn Abts muß ich
muir ein gleiches erbitten. Niemand

kann den vortreflichen und tiefſinnigen
Verfaſſer derSchrift: vom Verdienſt,

hoher ſchatzen, als ich, und dieſe Hoch.
achtung kann. ſehr wohl bey der Vermu
thung beſtehen, daß er die altereSchrift:
vom Tode furs Vaterland, jetzo ge
wiß nicht ſo, wie ſie im Druck da liegt,
geſchrieben haben wurde. Glauben Sie
es immerhin ganz zuverlaßig, daß viele,
ſehr viele redliche, verſtandige, religoſe,

pa
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ſtande, ſo den Jnhalt Jhrer patriotiſchen

Briefe ausmachen, ganz anders denken,
als Sie noch vor z oder 4 Jahren ge—
dacht haben, und daß Sie ſehr wichtigs
und uberwiegende Grunde Jhrer gean
derten Geſinnung anzugeben wiſſen
werden.

Ich uhergehe viele andere Jhrer Be
ſchwerden mit Stillſchweigen, weil ſolche
ungearundet und ubertrieben ſind. Wer
hat Jhnen eine MordFackel und Blut
Durſt Schuld gegeben? das ſind Con
ſequenzenmacherehen, die Sie vor dem
Publico nie beſcheinigen oder rechtferti

gen konnen. Ueberhaupt vertheidi—
gen Sie, wo keine Klage oder Beſchul
digung war, und verneinen hinwiederum,
wo der eigene gedruckte Buchſtabe in der

Mitte liegt. Wann das nicht politiſche
Projecte machen heißt, wie Sie mit
Dutzenden in Jhren patriotiſchen Brie—
fen ſtehen, ſo muß man unter dieſem

Wort
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verſtehen, als im Reich; und das mag
dann ſeyn, es iſt deswegen doch ſo gegan
gen, nicht wie es in menſchlichen Rath
ſchlagen, ſondern im Rathſchlun des All.
machtigen beſchloſſen war. Vor die Aſ—
ſignation p. 26. danke ich ſchouſtens; es

ware mir ſehr leid, wann ich von meinem
Vaterland nicht anders denken durfte,
als Sie in und von dem Jhrigen denken

muſſen. Jn dem meinigen darf man
noch von Freyheit, von Rechten des Un
terthanen gegen ſeinen kandes Herrn re
den, wann dieſer es ubermacht, darf man
beym Richter im Reich klagen, und fin
det Rettung und Hulfe; das kand hat
ein Wort, und zwar ein entſcheidendes
Wort., dabeny zu jagen: ob es die Aufla-
gen ubernehmen und entrichten wolle, die
ihm ſein Herr anzuſetzen gut findet? ob
es ſo viel Soldaten unterhalten wolle,
als ber Herr zu halten Luſt hat? u. ſ.w.
Dies iſt Jhr Fall nicht, und wird es ſo

bald
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„bald auch nicht werden. Danken Sie

Gott vor Jhr Vaterland, das iſt recht
und billig; muthen Sie mir aber nicht
zu, daß ich Jhnen nachbeten ſolle; es
wurde nicht von Herzen gehen.

Jch ſchlieſſe ein Schreiben welches
blos darum zu Papier gebracht worden,
um Jhrer und anderer billigen und ver
nunftigen Beurtheilung die Grunde
vorzulegen, warum ich an manche Ge
genſtande mich gewagt, und ſo, alts wirk—

lich geſchehen iſt, daruber ausgehrucket
habe. Nur noch ein Wort zum Ab
ſchied: der Zephyr weht freylich liebli-

chher, als der Notdwind, beede gehoren
aber in die Ordnung der Natur. Kein
hoheres, kein nachahmungswurd igeres
Beyſpiel, als das unſers gdttlichen Hei
lands, unſers ſanftmuthigen Erloſers;
doch auch Jhn hat man bey der zartſten
Menſchenkiebe im hohen Ernſt ge ſehen,
wo zumalen das Geſetz und die Re ligion

zum Deckmantel des Eigennutzes, des

Be
d
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J S  qBetrugs und der ihm ſo eckelhaften
Selbſt-Gerechtigkeit gebraucht werden
wollte. Der tiefe Eindruck ſeiner uner
meßlichen Geduld und Langmuth heilige
unſern Eifer vor die Rechte der Wahr
heit, und maßige unſere Beurtheilungen

des Nachſten;. nie muſſe aber auch
Menſchen-Furcht und Menſchen-Gefal—
ligkelt uns das entſcheidende Wort un
ſers Erloſers vergeſſen oder gleichgultig
machen: Wer mich bekennet vor den
Wenſchen, den will ich auch bekennen vor
meinem himmliſchen Vater; und wer
mich derlaugnet vor den Menſchen, deu
will ich auch verlaugnen vor meinem
himniliſchen Vater.

Jch bin mit ſchuidigſter Hochachtung

Mein Herrl

Dero ergebenſter Diener.

J
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